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Deutſch von P. Olliverio 


in flammendes 


meiner Geburt und der 


Ich habe ihm d 
hätte das nicht 
kannte ſie, und das war 
eS, was uns trennte. 
Tante Ulrike, ich habe 
gelitten, unſagbar gelit⸗ 
ten. Aber alles, was ich 
ertragen habe, iſt nicht 
Strafe genug fürdie Un⸗ 
dankbarkeit gegen mei: 
nen Vater — ja, mein 
Vater,“ rief fie, die Hän⸗ 
de in leidenſchaftlichem 
Schmerz emporhebend 
— „jo will ich ihn nen⸗ 
nen, denn keine Tochter 
wurde je ſo treu geliebt, 
wie er mich geliebt hat.“ 

Auf Fräulein Treu⸗ 
hofers Stricknadeln fie: 
len die hellen Thränen 
nieder; Heſters Augen 
aber blieben trocken. 
„Weiß er es?“ fragte 
ſie nach einer Pauſe. 

„Ja, Kind; er weiß 
alles, was ich ihm ſagen 
lonnte — es war na: 
türlich nur wenig. Sein 
Schiff lief an demſelben 
Tage — an jenem Taz 
ge, Hefter — in den 
Hafen ein. Ich ſchrieb 
ihm, daß Du fort ſeieſt, 
und da kam er zu mir.“ 

„Er kam hierher?“ 
rang es ſich von He— 
ſters Lippen. 

„Ja, weshalb nicht? 
Freilich iſt er ſeit der 
Zeit, von der ich Dir 
erzühlte, nicht wieder 
hier geweſen.“ 

„Was ſagte er?“ 

„Ach Kind, ich weiß 
es laum; er ſagte nur 
wenig. Stefan iſt kein 
Mann von vielen Wor- 
ten — er war es nie; 
aber der Ausdruck auf 
ſeinen Zügen ſchnitt mir 
ins Herz, gerade ſo wie 
der auf den Deinigen 
heute abend. Heſter,“ 
fuhr die alte Dame im 
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Tone zärtlichen Vorwurfs fort, daß er den Weg direkt zum Herzen des 
unglücklichen Mädchens fand, „Du hätteſt ihm und mir vertrauen ſollen. 
Warum ſcheuteſt Du Dich, uns alles offen zu ſagen? Glaubteſt Du, daß 
Stefan, der Dich ſo zärtlich liebt, Dich dem Mann Deines Herzens ver⸗ 


des Rot übergoß das bleiche Geſicht des Mädchens. ſagen würde, wenn er ſich als braver, ehrenhafter Menſch erwies, der 
„Du erinnerſt Dich, daß Du mir eines Abends die Geſchichte Deiner würdig iſt? Das iſt er allerdings nicht,“ fuhr Fräulein Treu⸗ 


| 
| 
Wie er fie erfuhr, das weh Gott allein. Er 


Sommermorgen. Nach dem Gemälde von W. Haſemann. (Mit Text.) 
(Pbotographie-Verlag der Photographiſchen Union, München.) 


G ſich daran knüpfenden Schande erzählteſt. | hofer zornig fort, „ſonſt würde er nicht ein Mädchen von Haufe fort- 
ieſelbe verſchwiegen. Vielleicht wäre es beffer geweſen, ich | gelockt haben, nachdem er ſich ihres unſchuldigen Herzens bemächtigt hatte.“ 
\ | Heſter ſchwieg. Ihre Augen ſtarrten in die glimmenden Kohlen, ihre 


Lippen waren ganz feſt 
e Ihr 
Anblick rührte die alte 
Dame. 

„Ich will Dir keinen 
Vorwurf machen, mein 
liebes Kind. Es iſt nicht 
meine Sache, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob Du recht 
oder unrecht handelteſt 
— und wie mir ſcheint, 
haſt Du genug gelitten.“ 

„Ich hatte Gründe, 
meine Abſichten geheim 
zu halten, doch kann ich 
jetzt davon nicht reden,“ 
entgegnete Heſter in ihrer 
ruhigen, ernſten Weiſe. 

Vielleicht erriet Tante 
Ulrike den Grund zun. 
Teil, als ſie lange noch, 
nachdem Hefter zur Ruhe 
gegangen war, bei der 
Lampe ſaß und mit ſchwe⸗ 
rem Herzen des jungen 
Lebens gedachte, welches 
gleich bei der Ausfahrt 
Schiffbruch gelitten! 

* * 


* 

Weil er ſchwach und 
ein Feigling war und 
weil ſie das wußte, hatte 
Heſter geſagt, würde ſie 
niemals die Gemahlin 
Werner von Roßlingens 
werden. — Aus freiem 
Willen hatte ſie ihn auf— 
gegeben. Denn als Wer⸗ 
ner nach der Unterredung 
mit ſeiner Mutter zu ihr 
zurückgekommen und von 
ihr die Beſtätigung deſſen 
verlangt, was er gehört 
hatte, war es geweſen, 
als ob der Himmel einen 
hellen Lichtſtrahl hernie— 
derſendete, um ihr das 
Herz des Geliebten zu 
zeigen. Bei dem Schein 
des leuchtenden Strah— 
les las ſie nun in ſeiner 
Seele — in der Seele 
des Mannes, der ihr 


— 258 ++ 


bisher faſt wie ein Gott erſchienen war. — Er liebte ſie — ſich ſelbſt aber 
liebte er noch mehr. Vor dem leiſeſten Schatten der Unehre ſchreckte er 
zurück. Sie hatte das ſchützende Dach eines ſichern Heims verlaſſen, ihren 
guten Ruf auf das Spiel geſetzt, um die Seine zu werden. Sie hatte 
das Spiel und mehr noch als dies eine gewagt — um ſeinetwillen — 
er zögerte, das Gleiche für ſie zu thun. Aber obgleich der Flecken auf 
ihrer Geburt ihm wie ein Dolch das Herz zerfleiſchte, wollte er ſie den⸗ 
noch heiraten — ſo war er doch wenigſtens ein Ehrenmann. 

Heſter hatte ihm auf ſein Verlangen alles geſagt, was ſie zu ſagen 
wußte. Sie hatte es ſpäter thun wollen, nachdem ſie verheiratet ſein 
würden; in dieſem Punkt war auch ſie ein Feigling geweſen. Nicht 
etwa, daß ſie in ihrer Unſchuld ſich hätte träumen laſſen, es könnte 
zwiſchen ihr und ihm eine Scheidewand errichten; ſie war nur einfach 
davor zurückgeſcheut, wie man häufig vor einer unangenehmen Aufgabe 
zurückſcheut. Und während ſie ihre Geſchichte erzählte, war ein ihr völlig 
neues Gefühl der Scham in ihrem Herzen erwacht und gleichzeitig mit 
dieſem ein weit größerer Stolz. In dem neuen, rätſelhaften Licht lag 
ſeine Seele wie ein aufgeſchlagenes Buch vor ihr. Sie ſah ihn, wie 
er war: ſchwach, ſchwankend, unentſchloſſen, zerriſſen von den wider— 
ſtreitendſten Wünſchen. Sie fah, daß feine Liebe zu ihr, ſeine ſelbſt⸗ 
ſüchtige Neigung, in hartem Kampfe lag mit ſeiner Furcht — ja, es 
war Furcht — vor dem Mißfallen ſeiner Mutter und der Meinung der 
Welt. Die Ehre feſſelte ihn mit all ihren Banden an Heſter und des— 
halb war er bereit, ſich zu opfern — ſo ſah er die Lage der Dinge an 
und Heſter wußte es. Das Mädchen, welches bis dahin ein Kind ge— 
weſen, gewann in dieſer Stunde die Kraft des Weibes. Sie erkannte 
an dem leiſen Wechſel in ſeinem Weſen, wie bitter ſeine empfindliche 
Natur die Schmach empfand, welche er mit ihr empfing, auf deren Ge⸗ 
burt ein Schatten ruhte. Vielleicht war es natürlich und verzeihlich, 
daß er ſo fühlte; ſie aber, die ſo hart und unbarmherzig geworden war, 
empfand nichts weiter als bittere Verachtung. 

Sie wollte ſein Weib nicht werden. Sie wollte nicht, daß er ſie 
heiratete, nur weil er ſich als Ehrenmann dazu verpflichtet fühlte. Das 
ſagte ſie ihm, ohne das leiſeſte Beben in der jungen, klaren Stimme, 
ohne das leiſeſte Bedauern in den ehrlichen Augen, und als er fie fo 
reden hörte, wie nie zuvor, konnte er ſich nicht verhehlen, daß ſie würdig 
wäre, die Braut eines Königs zu ſein, daß ihr reiner, edler, ſtarker 
Charakter viel höher ſtand als der ſeine, daß er mit all dem Stolz auf 
ſeine Geburt, ſeinen Reichtum, ſeiner männlichen Kraft nicht wert war, 
den Saum ihres Kleides zu berühren. 

Er hatte keine Silbe als Antwort. Schweigend wendete er ſich zum 
Gehen, obgleich ſich jede Faſer ſeines Herzens dagegen auflehnte und 
ihn drängte, ſich ihr zu Füßen zu werfen und ſie anzubeten. Noch nie 
hatte er ſie ſo geliebt wie in dieſem Moment. Auf der Schwelle kehrte 
er noch einmal um, die Hände flehend nach ihr ausgeſtreckt, die Augen 
gramerfüllt auf ſie gerichtet. 

„Heſter, meine Heſter, muß ich von Dir gehen?“ entrang es ſich 
ſeinem blutenden Herzen. 

Kein ſteinerner Götze konnte ein tauberes Ohr haben für ſeine zer— 
lnirſchten, flehenden Anbeter, als fie. Ihre Lippen waren wie Marmor, 
ihre Zunge blieb ſtumm. Ihr ruhiges Auge zeigte kein Erbarmen. 

So ſchieden Werner von Roßlingen und Beer Kornet von einander. 


20. 


„Wenn fie nur weinen wollte! E3 bricht mir das Herz, fie fo In 
und mit einem folden Blick in dem armen, bleichen Geſicht einhergehen 
zu ſehen.“ So ſprach Ulrike Treuhofer zu ihrem Neffen Stefan Korneck, 
und ſchweigend wendete der Seemann das gebräunte Antlitz ab. 

„Sie klagt niemals,“ fuhr die alte Dame bekümmert fort, „aber 
man ſieht ihr an, daß ihr das Herz bricht. Eſſen thut ſie ſo gut wie 
nichts und Ruhe gönnt ſie ſich keine Minute. Sie arbeitet vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein; eine Thräne aber vergießt ſie 
nicht. Das iſt nicht natürlich.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Oben, am Wäſcheſchrank. Sie ahnt nichts davon, daß Du hier 
biſt. Wie froh bin ich, daß Du kamſt; Deine Gegenwart wird ihr gut 
ihun, dem armen, kleinen Ding.“ f Aen $ 

Der Kapitän verließ das Zimmer. Mit leifem Tritt ftieg er die 
Treppe hinauf. Die Thüre zu der Vorratskammer ſtand offen. Drinnen 
vor dem Wäſcheſchrank kniete Heſter. Ihr Kopf war leicht nach vorn 
geneigt und ruhte auf dem gegen den Schrank gelehnten Arm. Der 
Mann, deſſen Augen jetzt auf ihr ruhten, war heftig erſchüttert, als er 
ſah, wie bleich ihre Wangen geworden; das ſchöne Haar, welches, als 
er ſie zuletzt geſehen hatte, wie goldene Wellen über ihre Schultern herab— 
geflutet war, lag ihr jetzt, zu einem ſchweren Knoten gedreht, im Nacken. 
Die herabhängende Hand war dünner und ſchmaler als früher. Die 
größte Veränderung war aber in ihren Zügen vorgegangen. Die Find: 
liche Unbefangenheit, die lachende Freudigkeit, die glückliche Unſchuld 
waren dahin und an ihrer Statt ein ruhiger Ernſt, eine harte, hoff— 
nungsloſe Bitterkeit getreten. 8 ; 

Stefan berührte die Klinke. Leicht zuſammenfahrend wendete fie den 
Kopf nach der Thüre. Einen Moment ließ ſie die Augen zerſtreut auf ihm 


ruhen, dann plötzlich leuchtete es in ihnen auf und heiße Glut ergoß ſich 
ihr über Stirn und Wangen. Sie ſprang auf ihre Füße und mit dem 
wilden, durchdringenden Schrei „Vater“ fant fie an feine Bruſt und weinte. 

Ja, jetzt konnte ſie weinen. Wie ein Sommerregen floſſen die ſegens⸗ 
reichen Thränen. Die Bitterkeit und der Schmerz und all die unſag⸗ 
bare Qual machten ſich Luft. Die arme, umherirrende, ſturmbewegte 
Seele hatte an der treuen Bruſt eine Zufluchtsſtätte gefunden. Das 
einzige Gefühl, welches ſie im erſten Moment dieſes Wiederſehens em⸗ 
pfand, war das erſehnter Ruhe und Erleichterung. Nun Stefan Kornecks 
ſtarke Arme ſie umfaßten, ſeine zärtlichen Lippen ſchweigend auf ihrer 
Stirn und ſeine Hand tröſtend auf ihrem Haupt ruhte, da vergaß ſie, 
wie unrecht ſie an ihm gehandelt, wie ſie die Liebe und Sorge vieler 
Jahre mit Undank gelohnt hatte. Sie wußte nur, daß ſie einer vom 
Sturm umhergetriebenen Barke gleich in den ſichern Hafen eingelaufen 
war und ihre Seele Ruhe gefunden hatte. Dann kam die Erinnerung, 
und in verdoppelter Größe ſtand ihre Sünde vor ihr. Aus ſeiner Um⸗ 
armung ließ ſie ſich zu Boden niedergleiten, und dort zu ſeinen Füßen 
ſchluchzte ſie ihre Bitte um Vergebung hervor. 

Er hob ſie auf und ſprach ihr Troſt zu; „ſeine kleine Tochter“ nannte 
er ſie, wie in den alten Tagen, wo ſie ihm auf die Kniee geklettert war 
und ihre kleinen Arme um ſeinen Hals geſchlungen hatte. - 

So in feinen Armen ruhend beichtete fie ihm ihre Sünde. 

„Und Du ſchlugſt es aus, die Gemahlin des Barons Werner von 
Roßlingen zu werden, Heſter?“ 

„Ja, ich ſchlug es aus.“ ; 

„Und thatejt wohl daran. Ach Kind, wie fonnteft Du an meiner 
Liebe zu Dir zweifeln?“ 

„Ich bin dafür geſtraft, Vater,“ ſtammelte ſie. 

„Der Feigling — der ſchändliche Verräter!“ murmelte Stefan. 

„Was ſagen die Leute von mir?“ flüſterte ſie. 

„Mögen ſie ſagen, was ſie wollen, Heſter,“ antwortete er, ſie zärt⸗ 
lich an ſich drückend. ; 

„Um meinetwillen ift es mir gleich, nur um Deinetwillen nicht. Mein 
Leben iſt verwirkt.“ a 

Der Ton — die Worte ſchnitten ihm tief ins Herz. 

„Haft Du ihn ſo ſehr geliebt!“ 

„Wie ich auf dieſer Welt nie wieder zu lieben vermag.“ 

„Doch er war Deiner nicht wert, Heſter. Ein guter Mann würde 
Dich nicht ohne mein Wiſſen geſtohlen haben.“ 

„Das macht keinen Unterſchied. Wie ich nicht anders kann, als atmen, 
fo kann ich auch nicht anders, als ihn lieben. Und — er war nicht fo ſehr 
zu tadeln, daß ich das Haus verließ,“ fügte ſie kaum vernehmlich hinzu. 

Er ſah, daß die Unterhaltung zu viel für ſie war, und ſo ſprach 
er von anderen Dingen. 

Es wurde beſchloſſen, daß Heſter auf dem Vorwerk bleiben ſollte. 
Tante Ulrike war froh, ſie bei ſich behalten zu können, und in Mönchs— 
bucht brauchte man ſie nicht. j Ba 

„Und ich bin noch immer Deine Tochter?“ fragte fie mit zu Boden 
geſchlagenen Augen. i 

„Meine Tochter nah wie vor,” antwortete der alte Seemann mit 
liebevollen Blick. 

So blieb Hefter in dem alten, . Haus und ging ihren 
täglichen Pflichten nach, ohne in die ſonnige Vergangenheit zurückzu⸗ 
blicken, wo all ihr Gluck, alle ihre 1 ungen begraben lagen. 

Sie hatte geliebt und gelitten. Während ihres erſten Liebestraumes 
hatte ſie dem Geliebten alle Eigenſchaften eines Helden und Ritters ohne 
Furcht und Tadel beigelegt. In ihren Augen war er ein Gott geweſen. 
Seine Gegenwart war ihre Sonne, ſein Wille ihr Geſetz. Nun waren 
ihr die Augen geöffnet worden. Sie ſah ihn, wie er wirklich war — 
ein Mann mit Fehlern, wie andere auch, ſchwankend bei dem leiſeſten 
Wind, der ihn umwehte, unbeſtändig, ſchwach und ein wenig ſelbſt⸗ 
ſüchtig, daneben aber hochherzig, zartfühlend, liebevoll. Ja, ihr Abgott 
war von ſeinem hohen Piedeſtal herabgeſtürzt, und dennoch liebte ſie 
ihn, wie ſie ein zweites Mal nicht zu lieben vermochte, ſo tief, ſo innig, 
ſo mächtig, daß weder die Zeit, noch das an ihr verübte Unrecht, noch 
die Trennung von ihm ihre Liebe zu verringern vermochte. 

Oft lag fe mit ihrem Kummer die ganze Nacht hindurch wach im 
Bett, gedachte des Heißgeliebten und benetzte die Kiſſen mit den bitter⸗ 
ſten Thränen. — Ueber ihre Lippen aber kam kein Wort der Klage. 
Die Tante Ulrike beobachtete ſie voll Unruhe, wenn ſie ſo ſtill im Hauſe 
einherging. Seit Stefans Beſuch war 8 das Herbe von ihrem 
Weſen gewichen, aber es lag um den kleinen Mund und in den Augen 
ein Zug geduldiger Ergebung und ſtillen Duldens, welcher der alten 
Dame tief in das liebevolle Şer ſchnitt. — Außerdem hatten Heſters 
Wangen alle Farbe und Rundung verloren und zeitweiſe war ſie don 
einem trockenen Huſten gequält. | 

„Es ijt nichts, Tante Ulrike. Ich habe mid an jenem Abend in 
dem Regenwetter erkältet und das hängt mir noch an — das iſt alles.“ 

Es war an einem ſpäten Herbſtnachmittag und Heſter ſaß allein in 
der Dämmerung, als man einen Herrn in das Zimmer einließ. Bei 
dem Schein der helllodernden Kohlen fiel es ihr nicht ſchwer, in dem 
Hereintretenden Robert Selten zu erkennen. 
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Sie ſtand auf und begrüßte ihn mit gel öflichkeit. Sei 

r mit gelaſſener Höflichkeit. Sein 
Cane die Vergan 5 mit den brennendſten Farben in ihrer 
wahrte ing zurück. All ihre Pulſe ſchlugen heftig, äußerlich aber be— 

ſie ihre völlige Ruhe. 
U, 6 ließ ſich der ſchwarzgekleideten Geſtalt gegenüber nieder, um ihr 
neuern und feines Kommens zu erklären. Er wollte feinen Antrag er- 

"N 1 hörte ihn se fällig a 

: abe Ihnen nur die eine Antwort zu geben, S u 
Ber oa fie 5 „id bela die Ihe ng 1 kaderde 

„„Ich kann warten — ſahrelang, wenn Sie es wünſchen — nur geben 
Sie mir Hoffnung. Ich habe Sie ſo lange ſchon und jo nj gelicht, Heſter.“ 
„Es thut mir leid und ſchmerzt mich ſehr, Ihnen fo antworten zu müſſen.“ 

. „Schmerz Sie!” rief er aufspringen. „Sie haben viel Mitleid für 
mich während Ihnen — was zu ſehen nicht ſchwer hält — das Herz bricht 
um den Menſchen, der Sie beiſeite warf wie ein zerbrochenes Spielzeug!“ 

Die Worte entfuhren ihm in der Aufregung. Heſter wurde toten⸗ 
eid, ld erhob ſich. 

„Herr Selten, ich muß Sie bi vor 5 
fagte 1 2 mit oler een e dieſes Haus ſofort zu verlaſſen, 
ihre Hand. warf ſich zu ihren Füßen auf die Kniee nieder und ergriff 
en. i rief er leidenſchaftlich, wobei feine Stimme vor Muf- 
„Meine Liebe 2 eine Augen unter den dunkeln Wimpern hervorbligten. 
krampft mir A 3 hat mich wahnſinnig gemacht, und Ihre Kälte 
Sie mein Weib erz zuſammen. Hefter, haben Sie Erbarmen! Werden 
Verehri « und laſſen Sie mich durch lebenslängliche Liebe und 

hen! de deen Ihr Herz zu gewinnen.“ 
nich dean e Ihnen vor Monaten geſagt, daß ich Sie nicht lieben — 
heute 4 W 1 kann,“ entgegnete fie haſtig, „und wiederhole es Ihnen 
welche Sie ten Sie mir tauſendfach die Liebe und Verehrung ſchenken, 
dieſelbe bleiben entgegenbringen, ſo würde meine Antwort doch immer 
ern EE ich kann die Ihre nicht fein. Quälen Sie mich nicht, 

Er = > zwingen, Ihnen das immer von neuem zu wiederholen.“ 
ſchlant en auf und blieb vor ihr ftehen. Das Feuer zeigte ihm ihre 
ſchön D ejtalt und ihr Geſicht — bleich, ſtolz, entſchloſſen, doch wunder 
leibenf 0 , 0 der Anblick ihrer erhabenen Geſtalt ſein wildes Herz mit 
feine X aft idem T Muße erfüllte und das heiße, ſüdliche Blut durch 

fei ern jagte! Mu te er ihr entjagen? Er preßte die Zähne feft 
= u und feine Lippen wurden N 
Siebe an a; folen es mir nicht noch einmal wiederholen. Meine 
ü ein Ding, das Sie in den Staub ziehen und mit Füßen treten 


leich vor Verzweiflung. 


r d c . — — . 
erg Ich habe Ihnen geboten, was zu empfangen Sie vielleicht eines 


h dub froh fein werden — die Liebe und den Schutz eines Gatten. Sie 
155 foe nur meinen Antrag ins Geſicht, aber ich fage Ihnen, kein Mäd⸗ 
) de te ihn fo leicht beiſeite ſchieben — und Sie am allerwenigſten.“ 
was in ſeinem Ton trieb ihr das Blut ins Geſicht. 
"Ný verſtehe Sie nicht,“ entgegnete ſie kalt. 

Lippen icht?“ Er ſah ſie an und ein Lächeln kräuſelte ſeine grauſamen 
e = 40 denke doch, der Sinn meiner Worte ijt tar. In der 
der welt Anlaß. g B zn a nE ak feinen Heiratsantrag, die 
92 ; i ; 

8 Inn ber Bal Ir t haben, leicht von ihnen zu reden, wie das bei 
Die überlegten, in kaltem Ton geſprochenen Worte trafen anfangs 
lic a leerer Shall ihr Ohr. Als ihr deren Bedeutung aber nahe 
ur = wurde, raubte ihr ein Gefühl unſäglicher Scham für den Woz 
8 . regungslos wie eine Statue ſtarrte ſie ihn 
3 — ha ugen an; dann, wie plötzlich erwachend, ſprang 


Doch er war ſchneller als fie, 
die Jag ac ten Drie j 
„Noch nicht,“ ſprach er kalt; „ich habe Ihnen noch etwas zu fagen.” 
: Er ai DEN Arm um ſie und führte ſie mit a Gewalt nach 
en früheren Platz zurück. Ohne Widerſtreben ſank ſie darauf nieder. 
8 war ihr, als ob alles um fie her undeutlich und nebelhaft würde 
wie im Traum; nur eins war klar vor ihrem Auge, und das war das 
dunkle Geſicht des Mannes, welcher ſich zu ihr herabbeugte. 
Heſter, ich halte die Mittel in der Hand, den Mann Ihrer Liebe zu 
ruinieren, ihn von ſeinem Reichtum in Armut hinabzuziehen. Sie können 
2 Wenn Sie die Meine werden, will ich davon abſtehen, von 
liebe © 5 a Gebrauch; zu machen; doch um keinen anderen Preis. Ich 
€ e jo febr, daß ich Sie lieber um einen ſolchen Preis heirate, als 
ie TaN an Ste ihn gef f um ſeinetwillen die Meine zu werden?“ 
„ ‚ nein, nein!“ rie ie mit vor Aufregung halb i 
Stimme. „Was Sie da ſagen, iſt nicht Wahr, venen le one 
nicht; aber ſelbſt, wenn es wahr wäre, würde ich Sie nicht heiraten 
und könnte ich damit ihn, mich und alle, die mir teuer find auf dieſer 
Welt, damit retten. Sie find falſch und grauſam, ein Verräter, ein 
Feigling, und ich verachte, ich haſſe Sie!“ ; 
* * 


Er erreichte dieſelbe vor ihr und legte 


Er ſtand allein in der herbſtlichen ämmer F 

bſtlichen Dämmerung. Das Feuer brannte 
noch hell, beleuchtete aber nicht mehr das bleiche, erregte Geſicht der 
Geliebten. Ihr Platz war leer, und nun Selten wußte, daß er nichts 


mehr zu hoffen hatte, daß ſeine Liebe ſowohl als die Ränke, durch welche 
ſeine niedrige N verſuchte, ſein Ziel zu erreichen, machtlos waren, 
wendete er ſich und ging. Urn 

Hier A 6 ihm fehlgeschlagen Ob ihm ſein nächſter Plan auch 
mißglücken würde? Nicht, wenn Rache, grauſamer Haß und heimliche 
Ränke ihm Erfolg bringen konnten. Aber es gab noch eine ſtärlere Macht 
als dieſe, welche ſich erheben und ihm die Rache, nach der er dürſtete, 
entwinden konnte. Das war die Wahrheit. 


* > TOR” 
Fräulein Ulrike Treuhofer war an dem Nachmittag auswärts ge⸗ 
weſen. Als ſie nach Hauſe zurückkehrte, war es dunkel; nur draußen 
leuchteten die Sterne und drinnen das Feuer. Ber 
Hefter war nicht im Wohnzimmer, was Tante Ulrile einigermaßen 
verwunderte. Sie hatte erwartet, die Lampe angezündet, den Tijd gez 
deckt und Heſter ihr harrend zu finden, um den Thee bereiten zu können. 
Sie ſtieg die Treppe hinauf, um ihre Sachen abzulegen. Als ſie an 
dem Zimmer ihrer Nichte vorüberging, öffnete ſie die Thüre zu demſelben. 
Sie trat ein und ſah zu ihrem Schrecken das Mädchen bewußtlos, das mar⸗ 
morbleiche Geſicht nach dem Sternenhimmel gerichtet, auf dem Bett liegen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Humoreske von Jenny Piorkowska. 
(Nachdruck verdoten.) 


ein Name war Willibald Rödenhofen — ſeine Charge Hauptmann, 
und der Hauptzug feines Charakters: ein mildes Phlegma, das bös⸗ 
willige Beurteiler mit der Bezeichnung „Trägheit“ zu benennen pflegten. 

Es hatte ihm in den letztverfloſſenen Jahren feines ziemlich ereignis 
freien Daſeins nicht an kleinen Aergerniſſen, an Nadelſtichen aller Art 
gefehlt; eine geſchäftliche Autographenſammlung, beſtehend aus Mahn⸗ 
und Drohbriefen von Advokaten und Geldverleihern, von Schuſter und 
Schneider hatte ſich ihm aufgedrängt, und ſie war vergrößert worden 
durch abſchlägige Briefe in Geldangelegenheiten ſeitens ſeiner Verwand⸗ 
ten. — Andere Fatalitäten, die wohl ſelbſt den Gelaſſenſten zu einem 
leidenſchaftlichen Zornesausbruch gereizt haben würden, hatten fih dem 
beneidenswerten Beſitz jener Sammlungen zugeſellt — — aber Haupt⸗ 
mann Rödenhofen blieb in allen dieſen Fährlichkeiten — Hauptmann 
Rödenhofen. Er ſchimpfte auch ab und zu, ja, es ſtand ihm für derlei 
Ausbrüche vielleicht ein größerer Wörterſchatz zu Gebote, als den meiſten 
ſeiner Kameraden; aber der gutmütige Ton und das ruhig⸗heitere Ant⸗ 
lig, mit denen er fein „Kreuzmillionenelement“ verlautbarte, ließen dieſe 
ſofort als lauter „kalte Schläge“ erſcheinen. $ 5 

Rödenhofen erfreute fih übrigens allgemeiner Beliebtheit, obwohl 
er niemals einem Menſchen von irgend welchem Nutzen geweſen war. 
— Dem lag aber durchaus kein widerwärtiger Grad von Egoismus zu 
Grunde: der Gedanke, ſeinen Mitmenſchen einen Dienſt zu leiſten, war 
feinem ruheliebenden Hirn einfach fern geblieben. Andekerſeits trat er 
aber auch nie einem lebenden Weſen wiſſentlich zu nahe. Die Leute 
hatten ihn alſo gern, weil er ihnen, ſo zu ſagen, bequem war; und ſie 
verziehen ihm um dieſer löblichen Eigenſchaft willen gern feine Nutz 
mi Dazu war er ein hübſcher Kerl, und das war ficher bei dem 
weiblich beeinflußten Teil ſeiner Bekannten ein nicht zu unterſchätzender 
Vorzug. Seine Naſe war gerade und fein geſchnitten wie die einer 
griedijdjen Statue — dazu gefellte fich ein etwas wachsbleicher Teint, 

en die Damen bei ihren Genoſſinnen fade und bei den Männern inte⸗ 
reſſant zu finden pflegen; er ſelbſt nannte ihn mit ziemlichem Freimut: 
giftgrün. Er beſaß träumeriſche graue Augen mit langen, ſchwarzen 
Wimpern und ſchöngeformten Brauen, und dieſelben waren überragt 
von einer nicht allzuhohen aber breiten Stirn — mit dichtem, leicht— 
gekräuſeltem, dunklen Haar umſäumt. Dem Mund und dem Kinn fehlte 
freilich der Ausdruck von Kraft und Energie, doch verbarg ſein voller, 
wohlgepflegter Bart diefe Mängel mit freundlicher Nachſicht. 

Von des Hauptmanns früheſter Jugend an war das Stecken in 
Schulden ſeine Normalſituation geweſen, und Geldſorgen waren mit 
ſeiner Perſon untrennbar verknüpft — das heißt: Geldſorgen für andere! 
denn ihm ſelbſt hatten ſeine Schulden nie die geringſte Sorge verurſacht. 
Er hatte den weiſen Grundſatz, derartigen Angelegenheiten ſtets ihren 
ruhigen Verlauf zu laſſen, bis fie überreif oder, jo zu jagen, faul wur⸗ 
den; dann übergab er ſie ſeiner reichen Schweſter, der Baronin von 
Dölling, und überließ es dieſer und ihrem geſchickten Anwalt, die Sache 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu ordnen. 

„Die Baroneß war glücklicherweiſe eine ziemlich gefällige Schweſter. 
Sie hatte fid allgemach fo an das Bezahlen von Willibalds Schulden 
gewöhnt, daß ihr etwas gefehlt haben würde, wenn ſich dies Verhältnis 
plötzlich geändert hätte. Man betrachtete alſo dieſen Ausgleich längere 
Zeit beiderſeits als etwas durchaus Selbſtverſtändliches, und der Haupt⸗ 
mann vergaß ſogar in den meiſten Fällen den Dank für das ſchweſter⸗ 
liche Eingreifen. — „Was zum Kuckuck ſoll ſie denn mit ihrem vielen 
Gelde machen,“ pflegte er zu erwidern, wenn irgend jemand die Groß⸗ 
mut der Baronin rühmte; „fte ijt fo unverſchämt reich, daß fie es eigent: 


Oep 


lich als eine Geſälligleit von mir anſehen muß, wenn ich fie ein wenig 
von dem überflüſſigen Mammon entlaſte! Das iſt eine Art finanzieller 
Aderlaß, der ihr Erleichterung verſchaſſt, und ohne den ſie vielleicht ſchon 
öfter der Gefahr der Goldſucht ausgeſetzt geweſen wäre!“ 

Aber leider beſitzt auch die elaſtiſchſte menſchliche Geduld eine Grenze 
ihrer Spannkraft, und die der Baroneß von Dölling geriet in Gefahr, 
den Höhepunkt dieſer Dehnungsfähigkeit zu erreichen. f 

„Es iſt immer die alte Geſchichte, Willibald,“ ſagte ſie eines Tages zu 
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es ihm anbieten?! Außerdem werden folde Dinge altmodiſch — jeder 
Menſch kennt fie bereits . . . Du kannſt doch nicht verlangen, daß ich eine 


Kravattennadel oder ein paar Hemdknöpfe länger als vier Wochen trage: 
das wirkt ja einſchläſernd auf den Beſchauer! Ich entſinne mich, irgendwo 
geleſen zu haben, daß Heliogabalus oder irgend fo'n Kerl, noch n 


daran dachte, einen Ring nal zu tragen, wie ein paar Sandale 
ingſt, daß ein lebendiger Hauptmann vom Regiment „Kör 


weniger auf fidh halten foll, als ein längſt begrabener, antiker Kaifer?!” 


Die Einweihung des Kaiſer⸗Wilhelms⸗Kanals: Die Schlußſteinlegung in Holtenan. Nach einer Original-Aufnahme. (Mit Text.) 


dieſem Bruder. „Ich begreife das nicht. Du kannſt doch unmöglich immer 
a * à 


wieder dieſelben Gegenſtände gebrauchen: Uhrketten, Ringe, Buſennadeln 
— dergleichen Dinge nützen ſich nicht mit Dampfgeſchwindigkeit ab!“ 
„Nein, liebe Eleonore; bei einer Statiſtik über dergleichen würde die 
Abnutzungsziffer allerdings einen ganz unbedeutenden Procentſatz ergeben. 
So etwas verliert man, man ſchenkt es weg, es wird einem — na, wie 
geſagt! Wenn einer meiner Kameraden derartiges auf meinem Toilette- 
tiſch liegen ſieht und es hübſch findet, was fann ich da anderes thun, als 


Als Antwort auf dieſe wirklich gefällige logiſche Auseinanderd zung 
zuckte die Baroneß aber nur ungeduldig mit den Achſeln. Erregt ſchritt ſie 
in dem eleganten Boudoir ihres Hauſes auf dem Palaisplatze hin und her, 
während Willibald bequem in dem mit gelbem Atlas überzogenen Arm 
ſtuhl lag, die Beine von fih geſtreckt, die Morgenzeitung auf den Knieen 
und mit dem rechten Auge einen Klemmer balancierend, durch den er die 
Bewegungen feiner Schweſter mehr prüfend als teilnehmend betrachtete. 
h habe eine Geduld,“ ſagte fie endlich, — „wahrhaftig, eine Gez 
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duld von Stahl! Aber wenn Du auch nur wenigſtens einmal den guten 
Willen zeigteſt, Deine Angelegenheiten ſelber zu ordnen! Doch das fällt 
Dir natürlich nicht ein! Biſt Du mit Deinen Gläubigern am Rande, 
fo ſchiebſt Du mir einen Stoß Rechnungen zu, in der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, ich werde ſie ſchon bezahlen — und damit meinſt Du, ſei alles 
abgethan! Ich glaube, Du weißt nicht einmal, wieviel Du ſchuldig biſt?!“ 

„Ich geſtehe Dir offen, meine teure Eleonore, daß ich nicht die ent— 
fernteſte Ahnung davon habe. Aber warum ein Aergernis an dieſer 
Sache nehmen, die ja für Dich nur eine Bagatelle iſt?! Du übergiebſt 
Deinem Anwalt die Papiere, und damit iſt die unangenehme Geſchichte 
überhaupt für uns abgemacht.“ 

„Das iſt auch gerade meine Art, eine Sache zu erledigen,“ verſetzte 
die Baroneß mit düſterer Ironie. 

„Ach, leider nicht!“ ſeufzte der Hauptmann, „warum biſt Du auch 
fo verdammt geſchäftsmäßig!“ 

„Wenn Du doch nur ein wenig von dieſer Geſchäftsmäßigkeit in 
Dir hätteſt! Wenn Du doch endlich lernen wollteſt, was das Geld für 
eine Bedeutung hat, und anfingſt, ſparſam zu ſein!“ 

„Was, bei meiner Stellung als Hauptmann im Regiment „Königin“ 
ſoll ich ſparen? Nein, meine Liebe, daran iſt nicht zu denken!“ 

„Nun, wenn Du es fo weiter zu treiben gedenkſt, wie während der 
letzten zehn Jahre, dann thäteſt Du allerdings am beſten, Deinen Ab- 
ſchied zu nehmen!“ ; 

„Meint Du — in der That?“ brummte der Hauptmann, dem dieſer 
Gedanke heut zum erſtenmal ... gekommen war, vor fid hin; darauf 
ſah er ſeine Schweſter nachdenklich durch das Monocle an und fügte 
freundlich hinzu: „Hm, der Vorſchlag iſt wirklich des Ueberlegens wert!“ 

„Wie!“ rief die Baronin, welche dieſe Drohung natürlich nur als eine 
Art Schreckſchuß zu verwenden gedacht hatte. „Du kannſt doch nicht ernſtlich 
eine ſo wahnſinnige Idee haben und aus der Armee ausſcheiden wollen?“ 

„Ja, warum eigentlich nicht? Haſt Du mir nicht ſoeben ſelbſt zuge— 
redet? Ich könnte ja ganz gut bei Dir wohnen — Raum genug haſt 
Du; und für Dich als Witwe wäre ein männlicher Schutz ſogar höchſt 
wünſchenswert. Ich würde mich häufig im Park ſehen laſſen, und dadurch 
das herumlungernde Geſindel vom Ueberſteigen des Gitters abhalten; 
ich würde ein wachſames Auge auf die Gärtner haben, damit ſie Dir 
die teure Zeit nicht ſtehlen, ich würde Dir in dieſer Beziehung ſogar 
unſchätzbar werden. Oder aber,“ fügte Willibald nach einer kleinen Pauſe 
hinzu, „oder aber ich müßte Fräulein Korks heiraten.“ 

„Fräulein Korks — heiraten?!“ rief die Baronin dazwiſchen; weis 
teres konnte ſie eben vor Entrüſtung nicht verlautbaren. 

„Ja, natürlich! Was ſollte ich mit Fräulein Korks ſonſt anfangen? 
Du möchteſt allerdings wahrſcheinlich die Tochter eines Bierbrauers nicht 
ur Schwägerin haben; aber trotzdem wäre es nicht das Schlimmſte, was 
ich thun konnte. Sie ijt ein hübſches, nein — alles was vecht ijt: fie ift 
ſogar ein ſehr hübſches Mädchen — außerdem bekommt ſie eine Mitgift 
von fünfmalhunderttauſend Thalern! Und daß ſie mich nimmt, iſt verz 
nünftigerweiſe kaum zu bezweifeln. Ich ſehe wirklich nicht ein, was Du 
gegen eine Verbindung mit Klara Korks einzuwenden haben könnteſt!“ 

„Wenn Du Dich und mich in den Augen der ganzen Welt, der ganzen 
adeligen Welt lächerlich, ja unmöglich machen willſt, dann geh' und heirate 
ſie — aber von dem Augenblick an hörſt Du auf, mein Bruder zu ſein!“ 

„Wie kann man ſo etwas ſagen, Eleonore! Das iſt ein hartes Wort, 
umſomehr, als dieſe Heirat doch unſer beider Glück ſein würde! Na, das 
heißt, wenn Du durchaus nicht willſt, ſo ſtehe ich aus brüderlicher Liebe 
davon ab; dann hoffe ich aber auch, daß Du Dich nicht immer ſo unnötig 
ſperren wirſt, wenn es gilt, von Zeit zu Zeit meine Schulden zu bezahlen!“ 

„Gewiß werde ich mich ſperren, ſie je wieder zu bezahlen! Ich be— 
willige hiermit — und das iſt mein letztes Wort in dieſer Sache! — 
ich bewillige Dir eine Summe von tauſend Thalern jährlich; wenn Du 
davon nicht exiſtieren kannſt, fo fiel’ zu, Dir anderweitig Hilfe zu verz 
ſchaffen; bei mir, das fage ich Dir allen Ernſtes, bei mir würdeſt Du 
vergebens anklopfen!“ 

„Dann, liebe Eleonore, ſehe ich wohl, bleibt mir wirklich keine andere 
Wahl, als die Verbindung mit Fräulein Korks!“ 

„Heirate ſie, aber thu's auf Deine Gefahr!“ lautete die drohende 
Antwort der Baronin. 

2 

Baroneß Eleonore von Dölling, geborene Nödenhofen, hatte jung 
geheiratet und zwar, wie ſchon angedeutet, einen Mann mit einem großen 
Vermögen. Sie war die Frau dazu, ihre Beſitzungen — ſo viel ſie deren 
hatte — an ihren ſchlanken zarten Fingern herzählen zu können; ſie beſaß 
ein paar Kohlenminen, eine große Sägemühle, eine Eiſengießerei, eine 
Glashütte; ſie hatte ein ſtolzes, luxuriös eingerichtetes Wohnhaus auf 
dem Palaisplatz, der eleganteſten Stadtgegend in B. . . und beſaß eine 
entzückend gelegene Villa am Genfer See. Und zur einſtigen Erbin für 


all' dieſe Herrlichkeiten beſaß fie nur ein einziges Töchterlein, ein blond: | 


lockiges Geſchöpfchen von nunmehr elf Jahren, das erſt einige Tage zuvor 
das Licht der Welt erblickt hatte, als ſeinem Vater, dem Baron von 
Dölling, ein unglücklicher Zufall auf der Jagd das Leben raubte. 
Zum Glück für den Hauptmann hatte dieſe blonde junge Erbin Ella, 
Freiin von Dölling, ihren Onkel „Willi“ überaus feſt ins Herz geſchloſſen. 
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Die Baroneß aber hatte, wie wir wiſſen, feierlich gelobt, die Schul: 
den ihres Bruders nicht mehr zu bezahlen — und ſie hielt ihr Wort 
mit grauſamer Konſequenz. — ner 

Das Regiment „Königin“ wurde in eine andere Garniſon verlegt, 
und Hauptmann Rödenhofen hatte nur die Genugthuung, der großen 
Stadt Lebewohl ſagen zu können, ohne einen einzigen Gläubiger dort 
zurückzulaſſen. — „Es iſt wirklich traurig,“ ſagte er ſeufzend, „ich fühle 
mich, feit ich keine Schulden mehr machen darf, gleichſam wie ausge: 
ſchloſſen von jeder menſchlichen Sympathie. Wenn ich jetzt plötzlich ſtürbe, 
wer, zum Henker, würde meinen Tod beklagen?“ — — 

Die Kreisſtadt N. . .., des Hauptmanns neue Garniſon, war über: 
dies ein trübſeliger Ort, wo es faſt zu den Unmöͤglichkeiten gehörte, in 
Schulden zu geraten; der Hauptmann aber erhielt pünktlich feinen viertel: 
jährlichen Zuſchuß von ſiebenhundertfünfzig Mark und nahm ihn ſtill— 
ſchweigend hin, wie man im allgemeinen die Wohlthat des Sonnen⸗ 
aufganges oder der Wiederkehr des Frühlings hinnimmt. — 

Die Baroneß brachte den größten Teil des nächſten Jahres mit ihrer 
Ella auf Reiſen — in der Schweiz und Italien zu. Infolgedeſſen hatte 
ſie ſo gut wie gar nichts über ihren Bruder gehört, der eine ganz ent⸗ 
ſchiedene Abneigung gegen alles Briefſchreiben beſaß. 

Endlich kehrten Mutter und Tochter nach B. .. zurück. 

Es war Hochſommer und Park und Gärten ſtanden in ſchönſter 
Blütenpracht. Der Tag war ſchwül und wolkenlos, kein Lüftchen bewegte 
Zweige und Blätter oder kräuſelte die tiefblaue Fläche des Sees. 

Die Baroneß und Ella ſaßen im Garten an einem ihrer Lieblings- 
plätze unter einer mächtigen Platane. — „Ich glaube, die Bäume haben 
noch nie ſo köſtliche Früchte getragen, wie in dieſem Jahr, Mama,“ ſagte 
Ella; „aber eins fehlt mir doch noch, um mich glücklich zu fühlen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Onkel Willi! Wie würden ihm die ſchönen Pfirſiche munden — 
Du weißt, es iſt ſeine Lieblingsfrucht!“ 

„Der“ — ſagte die Baronin ziemlich gedehnt! „ja den ſo bald 
wieder zu ſehen, haſt Du allerdings wenig Ausſicht; wie Du weißt, gab 
er mir bei ſeinem letzten Hierſein Veranlaſſung zu heftigſtem Aerger!“ 

„Aber weshalb denn eigentlich, Mama?“ — 

„O, es war die alte Geſchichte — erſt ſtürzt er ſich bis an den Hals 
in Schulden, und dann laſtet er mit ruhigem Blute mir all' dieſe Ver— 
legenheiten auf!“ 3 

„Aber Mama,“ entgegnete Ella in halb verwundertem, halb bitten: 
dem Ton, „wir ſind doch reich genug, um hin und wieder die paar 
Schulden des armen Onkel Willi bezahlen zu können, an denen er über⸗ 
dies ganz unſchuldig iſt; weshalb hat ihn der Großpapa gerade in ein 
ſo koſtſpieliges Regiment eintreten laſſen!“ y 

„Davon verſtehſt Du nichts, mein Kind! Im übrigen hatte die 
Sache Dimenſionen angenommen, welche mich genierten. Und überdies 
ſein Betragen! Bei unſerer letzten Unterredung, als ich ihm erklärte, 
ich würde nicht wieder für ihn aufkommen, hatte er die Stirn, mir 
damit zu drohen, er werde Fräulein — Fräulein Korts heiraten.“ 

„Wie, Mama! Die Tochter des dicken Bierbrauers?“ 

Die Baronin nickte in ſchweigender Entrüſtung. ie 

„Nein, die darf Ontel Willi nun und nimmermehr nehmen, die ift“ — 

Was Fräulein Korks nach Ellas Anſicht war, hat niemand jemals 
erfahren; im Begriff es auszuſprechen, blickte fie auf, und ſah den Gegen: 
ſtand ihres Intereſſes gemächlich auf die Terraſſe zuſchreiten, mit einer 
Miene, als habe er kaum vor einer halben Stunde das Haus verlaſſen. 

„Willibald, Du hier?“ rief die Baronin faſt entſetzt über fein Er: 
ſcheinen aus; „was führt Dich denn aus Deiner Garniſon hierher?“ 

„Der Schnellzug, der um 8 Uhr früh von N... abgeht — übri⸗ 
gens ein famos ſchneller Zug! Wie geht's Dir, Eleonore? Und was 
macht meine liebe, kleine Nichte? Was für ein hübſches Mädel Du ge⸗ 
worden biſt, Ella! Du arteſt wahrhaftig ganz dem Onkel nach; von 
der Dölling'ſchen Familie iſt auch nicht ein Zug an Dir zu ſpüren! 
Ja, ja, Rang und Reichtum konnte Dein Vater Dir geben, aber Deine 
Schönheit haſt Du von uns! Wie reizend euer alter Platz hier ausſieht 
— ſo behaglich, ſo gemütlich, ſo ganz zum Nichtsthun geſchaffen!“ 

Und der Hauptmann ließ ſich in einen der Armſtühle ſinken und 
ſtreckte die Beine in ihrer ganzen reſpektablen Länge von ſich; ſeine Stiefel 
waren beſtaubt, offenbar war er eine kurze Strecke zu Fuß gegangen. 

„Ich finde, ich werde zu korpulent,“ ſagte er gleichſam als Entſchul⸗ 


digung für den letzteren, allerdings ungewöhnlichen Umſtand, „drum 


mache ich mir, fo oft ich irgend Gelegenheit dazu habe, ein bißchen Be- 
wegung; der Weg vom Bahnhof hierher, das iſt gerade eine Entfer⸗ 
nung, wie ich ſie brauche! Wäreſt Du jetzt wohl ſo gut, nach meinem 
Gepäck zu ſchicken? — Wie wird es denn in dieſem Jahre mit den 
Weintrauben ausſehen, Ella?“ wendete ſich der Hauptmann mit faſt 
unverändertem Ton von der Mutter zur Tochter. 

„Ella,“ ſagte die Baronin ziemlich kühl und förmlich, „geh' und 
beauftrage Friedrich, Deines Onkels Reiſetaſche zu holen.“ 

„Damit wird wohl der Friedrich allein nicht zu ſtande kommen,“ fuhr 
Willibald Rödenhofen mit liebenswürdigſter Unbefangenheit fort; „es 


handelt ſich nämlich nicht blos um die Reiſetaſche, ſondern auch um das 


ganze übrige kleine Gepäck; da find 'n paar Kiſten wit meinen Nippes⸗ 
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fachen, ’n paar Koffer voll Militäreffekten — na, und fo weiter. Du würdeſt 
alſo gut thun, die Sachen mit dem großen Küchenwagen holen zu laſſen.“ 

8 Die Baronin ſtand ſtarr, und fand erſt nach einem tiefen Atemzug 

Bot zu der Frage: „Danach ſcheint's, Du willſt uns mit einem längeren 
orla erfreuen?! Ich war der Meinung, daß jetzt gerade die Manöver 
eginnen, oder täuſche ich mich?? x 

„Nein, da haft Du ganz recht; die beginnen jetzt.“ 

„Aljo denne Du eland, genommen zu Paben“ 

„Nein, liebe Eleonore; in meiner jetzigen Ste in ich glücklicher 
weiſe unabhängig von jedem i gen Stellung bin ich plätlieger- 

„In welcher Stellung?!“ brach jetzt die Unge i der i 
durch. „Sprich, ſprich! Was willſt Du e REN 

2 ift dat ſehr Be ich Habe eben meinen Abſchied genommen.“ 
Dölling. faft en u. MSD genornen nn 

„Allerdings, liebe Eleonore. Du wirſt Dich entſinnen, daß dies Dein 
n i Wenn Dir das eben bel dieſem Magin zu 
en beiten, zu en a Deine N ene na 
10 tof ili und jab alfo we es in der That auf die Dauer 
„Sor! — Foffentlich willſt Du bami i 

m ia abermals bet nat er Sa 
Whrend dieſe Eleonore, meinſt Du, daß ſich die Schneiderrechnungen 
bei Weinwir 1 ae . gedeckt poan Oder daß die Noten 

— ; rrenhändler nicht inen 
des Sortfchritts unterworfen find 2” EEE 
3 iſt eine Schmach, eine Schande!“ rief jetzt wütend die Ba⸗ 
nr veldje endlich ganz wieder Herrin ihrer Sprachwerkzeuge geworden 
Sd Alben wahrhaftig, eine Schande! Schulden — wieder und wieder 

5 en, und trotz des jährlichen Zuſchuſſes von tauſend Thalern!“ 
auf = mit energiſchen Schritten ging bie Barone vor der Terraſſe 
ihre > ab, während Ella mit den Quaſten ihrer Schürze fpielte und 
x n lieben Onkel mit wehmütigem Blick von der Seite anſah. Ach, 
ee es auf fie angekommen wäre — wie gern hätte fie ihm ihr Tafchen: 
& 2 Monate hinaus zur Verfügung geſtellt! Aber ſie mochte doch 

of) eine dunkle Ahnung haben, daß Onkel Willis angebundene Bären 
nur durch, ſtärkere Talismane zu löſen ſeien, und ſchwieg daher. 
2 e Hauptmann war der einzige, der feine völlige Ruhe behielt; 
E hatte für ſeine Beine einen außerordentlich bequemen Lagerplatz auf 
= nächſten Gartenbank entdeckt, und das mochte ihm momentan die 
unge fein. — Mit der Rechten in die Rocktaſche greifend, zog er 
raus ein hochelegantes Seehundsfell⸗Etui hervor, zündete eine Eigarre 
an und blies gemächlich blaue Dampfwölkchen in die Luft. 

„Und was ſoll denn nun aus Dir werden, wenn ich fragen darf?“ bez 
gann die Baronin endlich, gerade vor dem Hauptmann a. D. ſtehen bleibend. 
ie — — Eleonore, das iſt eine Frage, deren Löſung wir doch wohl 
2 — überlaſſen müſſen! Uebers Knie läßt ſich dergleichen gerade 
ee 110 en brechen. Ich wenigſtens bin von Natur viel zu vorſichtig 
2 mg um in fold’ wichtiger Angelegenheit einen voreiligen Schritt 
i hun. Inzwiſchen, bis die Sache zur nötigen Klärung gekommen, 
ann ich ja wohl bei euch bleiben?“ 

ie „Gewiß, Onkel Willi, kannſt Du bei uns bleiben!“ konnte ſich Ella 
wek enthalten, eifrig dazwiſchen zu rufen; „wenn Onkel will, kann er 
doch für immer hier bleiben, nicht wahr, Mama? Du weißt, wie ich 
ihn vor kaum einer halben Stunde herbeigewünſcht habe.“ 

„Mein Kind, Du bijt noch zu jung und unerfahren, um bei fo wid- 
tigen Dingen eine Stimme zu haben. Naum ift allerdings hier im Haufe 
noch für Deinen Onkel, und fo lange es ihm bei uns gefällt, würde er 
uns auch willkommen ſein! Aber er ſelbſt kann das unmöglich wollen! 
In ſeinem Alter muß der Mann etwas ſchaffen, ewas thun, etwas ſein! 
Er kann doch unmöglich ſein ganzes Leben hier — verbummeln wollen!“ 

Der Hauptmann gähnte und murmelte die Meinung in den Bart, 
daß überhaupt lein Menſch, nachdem er ſein neunundzwanzigſtes Jahr 
zurückgelegt, die Verpflichtung habe, noch irgend etwas zu hi 


Das Ende vom Liebe war, daß der $ illi 
4 i \ . Hauptmann a. D. Willibald 
2 „einſtweilen“ auf Villa Dölling ſich einrichtete, in den Ge⸗ 
wächshäuſern herumſtreifte, Pfirſiche aß und mit feiner anmutigen kleinen 
(Schluß folgt.) 


Nichte Ella Ball oder Billard ſpielte. 


Sommermorgen. Der Weg zur Schule iſt für Röschen ziemli i 

N $ ziemlich weit und 
* * on Schneegeſtöber ſogar recht beſchwerlich. Um To ſchöner 
3 3 an erung an einem prächtigen Sommermorgen. Auf den Bäu— 
eh ee vn die Singvögel ihre Nefter gebaut und wetteifern, 
Meint de tge ie ſchönſten Morgenlieder vorzuſingen. Ueber dem freien Felde 
neigt die Lerche ſenkrecht in die Höhe, aus voller Kehle ihre künſtlichen Triller 
in die Lüfte ſchmetternd. Und die Wieſe erſt mit ihren tauſenderlei Formen 
und Farbenmiſchungen, wie nimmt fie das Herz Röschens, die ihren Namen ja 
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von der Königin der Blumen ableitet, gefangen! Von Blume zu Blume flattern 
die bunten Schmetterlinge und ſummen die Bienen und Hummeln, um aus den 
Blütenkelchen den ſüßen Nektar zu ſaugen oder den Morgentau zu ſchlürfen, 
der in funkelnden Tröpfchen Blätter und Blüten bedeckt. Faſt kann Röschen 
ſich nicht losmachen von all den Herrlichkeiten und würde die Schultaſche, die 
ſie am linken Arm trägt, ſie nicht gebieteriſch an ihre Pflicht erinnern, ſie würde 
an dem herrlichen Sommermorgen leicht die Schulſtunde verſäumen. G. K. 

Die Einweihung des Kaiſer⸗Wilhelms⸗Kanals. Hamburg und Kiel bil- 
deten während einer Woche den Mittelpunkt der Intereſſen nicht nur unſeres 
Erdteiles, ſondern auch vieler Völkerſchaften jenſeits des Weltmeeres. Im 
Hamburger Hafen und in der Kieler Bucht hatten ſich die ſchwimmenden, gez 
panzerten Abgeſandten faſt ſämtlicher Kulturmächte eingefunden, um durch ihre 
Anweſenheit die Teilnahme der einzelnen Nationen an dem großen Werke 
deutſcher Geiſteskraft und deutſcher Arbeit, welches zwei Meere verbindet, aus⸗ 
zudrücken, und die Worte, die bei dieſer Gelegenheit der deutſche Kaiſer ge— 
ſprochen, ſie haben auf dem weiten Erdenrunde ein begeiſtertes Echo gefunden, 
denn es waren Worte des Friedens und des Vertrauens in die hohen kultu⸗ 
rellen Miſſionen des deutſchen Volkes wie der übrigen Völker. Auch in dieſem 
Sinne werden jene Feſttage in der ſchönen Elbeſtadt und an der anmutreichen 
Kieler Föhrde hinüberleuchten noch in ferne Zeiten, in denen der Glanz der 
Feierlichkeiten längſt verblaßt iſt und nur noch in der Erinnerung zuweilen 
wieder hervortaucht wie ein phantaſtiſch⸗ſchönes Märchengebilde. In Hamburg 
begann das pomphafte Vorſpiel. Wie jugendfriſch hatte ſich die alte Ham⸗ 
monia geſchmückt, unter Guirlanden und Fahnen und Ehrenpforten faſt vers 
ſchwindend. Wochenlang vorher war an dem feſtlichen Gewande der Stadt 
gearbeitet worden und ſelbſt auf dem Waſſer, inmitten der Binnenalſter, war 
ein Wunderwerk erſtanden, eine künſtliche Inſel, mit hochragendem Leucht⸗ 
turm auf klaffenden Felſen, mit Zelten und Pavillons, von denen aus der 
Kaiſer und die Bundesfürſten dem Feuerwerke am Kaiſertage, dem 19. Juni, 
zuſchauen ſollten. Welch jubelnder Empfang ſcholl an letzterem dem Herrſcher 
entgegen, als er vom Dammthorbahnhofe her ſeinen Einzug in die Stadt 
hielt und ſpäter, nach dem Feſtmahle im Rathauſe, auf flinker Dampfpinaſſe 
jener Zauberinſel zuſtrebte, die mit einemmale wie von einem blitzenden Ster⸗ 
nenſchleier überſtrahlt erſchien; denn hunderttauſende buntfarbiger Glühlicht⸗ 
lämpchen flammten plötzlich am Eilande auf, funkelten aus den Felſen und 
Büſchen hervor, zogen ſich in kunſtvollen Linien bis zu der Spitze des Leucht⸗ 
turmes hinauf und vereinten ſich auf der Inſel ſelbſt zu feurigen Beeten und 
Arabesken, zwiſchen denen die Feſtteilnehmer wie in einem Flammenmeere 
dahinſchritten. Dann ein Praſſeln und Knattern, lodernde Funkengarben 
ſprühten zum nachtdunklen Himmel empor und zeigten den Beginn des blen⸗ 
denden Feuerwerkes an, bei deſſen von herrlichen Girandolen verbreitetem 
glühenden Geſchimmer der Kaiſer die Inſel verließ, um ſich zu ſeiner im Hafen 
liegenden Jacht „Hohenzollern“ zu begeben, auf welcher er den Kanal durch⸗ 
fahren wollte. Einen flammenden Abſchiedsgeuß riefen ihm noch die Elbufer 
bis Blankeneſe zu, dann fuhr das weißleuchtende ſtolze Schiff die Elbe hin⸗ 
unter, dem ferneren Zielpunkte entgegen. — Am Abend des 20. Juli fand in 
der Marineakademie in Kiel ein großer Ball ſtatt, an dem der Kaiſer und 
ſeine Gemahlin, die Fürſtlichkeiten, die übrigen hohen Gäſte und die Offizier⸗ 
korps aller Schiffe, und der Garniſon teilnahmen. Das Feuerwerk im Hafen 
wurde durch heftigen Regen arg geſtört. Es folgte am Freitag, den 21., in 
Holtenau die feierliche Schlußſteinlegung zu dem nationalen Werke, die bei 
prächtigem Wetter mittags durch den Kaiſer vollzogen wurde, welches unſer 
vorſtehendes Bild darſtellt. Der Reichskanzler verlas die in den Grundſtein 
gelegte Urkunde. Den Hammer zur Vollziehung des Schlußaktes übergab der 
Präsident des Reichstags v. Vuol dem Kaifer, die Kelle der bayeriſche Miniſter⸗ 
präſident Freiherr von Crailsheim. — Die Weiheworte des Kaiſers bei der 
N „Zum Andenken an Kaiſer Wilhelm den Großen, 
zum Ruhm des Reiches taufe Ich dich Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal.“ Der Kaiſer 
begleitete darauf die drei Hammerſchläge mit den Worten: „Im Namen des 
dreieinigen Gottes, zur Ehre Kaiſer Wilhelms, zum Heile Deutſchlands, zum 
Wohle der Völker!“ Die Muſik ſiel mit der Volkshymne ein, und die Geſchütze 
feuerten Salut. Am Nachmittag war große Flottenparade in der Kieler Vucht. 
Um 3 Uhr ſetzte Rin die Hohenzollern — der Kaifer auf der oberften Kom- 
mandobrücke, die Kaiſerin und Prinzeſſin Heinrich, ſowie die andern Fürftlich- 
keiten auf Deck — in Bewegung und durchfuhr die in Paradeſtellung ſtehenden 
deutſchen und fremden Kriegsſchiffe. Am Abend fand an Land bei Holtenau 
in der wie ein Schiff des 17. Jahrhunderts geſtalteten großen Feſthalle das 
Feſtmahl ſtatt. Am gleichen Abend wurde den Journaliſten in Düſternbrook 
ein Feſt gegeben, auf den Schiffen wurde Feuerwerk abgebrannt. Den offi⸗ 
ziellen Schluß der Feſtlichkeiten bilcete am Sonnabend ein Flottenmanöver 
der deutſchen Schiffe, das Abbild einer Seeſchlacht zur Verteidigung der Keler 
Bucht, wobei die Schulſchiſſe „Gneiſenau“, „Moltke“, „Stoſch“ und „Stein“ 
den Feind vorſtellten. Am Abend vorher war an Bord des „Bayern“ noch ein 
Ball zu Ehren der franzöſiſchen Offiziere gegeben worden, an dem nicht bloß 
dieſe, ſondern auch die Offiziere der andern fremden Nationen ſich beteiligten. 
Als nichtoffizielle Nachfeier fand am Nachmittag des Sonnabend eine große 
Segelregatta auf der Bucht ſtatt, an der fih auch der Kaiſer mit feinen beiden 
Jachten „Meteor“ und „Vineta“ beteiligte. Am Abend veranſtaltete die Stadt 
Kiel einen Fackelzug, an dem 4— 5000 Perſonen teilnahmen, u. a. auch die 
Arbeiter der kaiſerlichen Werft. 

Sokrates vor feinen Aichtern. Sokrates, einer der gößten Denker unter 
den Griechen, wurde im Jahre 470 v. Chr. geboren. Seine Eltern waren 
Sophroniskus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er widmete 
fic) zunächſt der Kunſt ſeines Vaters, lebte jedoch ſpäter von ſeinem väter⸗ 
lichen Vermögen, was ihm nur durch die ſtrenge Mäßigkeit feiner Gewohnz 
heiten möglich war. Mit den Schriften der älteren Denker, welche über die 
Natur philoſophiert, war er nicht unbekannt; mit einigen, wie mit Anaxa⸗ 
goras und Archelaus, verkehrte er perſönlich. Aber die eigentümliche Richtung 
ſeiner Denkart, das Gepräge ſeines Charakters und ſeines Lebens iſt Prodult 
ſeines eigenen Weſens, unabhängig von fremdem Einfluſſe. Den verhältnis: 
mäßig größten, aber nur negativen Einfluß ſcheint auf ihn das Thun und 
Treiben, die zum großen Teile geſinnungsloſe Scheinweisheit der Sophiſten 
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gehabt zu haben, indem fie ihn aufforderte, feine unerſchütterliche Ueberzeu⸗ 
gung, daß es für das menſchliche Denken und Handeln etwas Feſtes und Halt⸗ 
bares geben müſſe, durch ein klares und zuſammenhängendes wiſſenſchaftliches 
Denken zu rechtfertigen. In ſeinem 65. Jahre wurde er als Mitglied des 
Rates der Fünfhundert Epiſtates, d. h. Vorſteher und Leiter der Volksverſamm⸗ 
lung, und rettete durch ſeine Feſtigkeit die Feldherren, welche bei den Arginu⸗ 
ſiſchen Inſeln geſiegt hatten, und die wegen der Verſäumnis der Pflicht, die 
Gebliebenen zu begraben, in Anklageſtand verſetzt worden waren, vor dem 


Verdammungsurteile der aufgereizten Volksverſammlung. Seine entſchieden 


ausgeprägte Perſönlichkeit erregte bei vielen Anſtoß, und daraus erklären ſich 
die zwei wichtigſten Ereigniſſe ſeines Lebens, die Verſpottung, welche er von 
Ariſtophanes in deſſen „Wolken“ erſuhr, und ſein Prozeß. Er wurde von 
dreien ſeiner Mitbürger, Melitus, Anytus und Lykon, angeklagt, daß er die 
Götter, welche der Staat als ſolche annehme, nicht als Götter gelten laſſe und 
dagegen andere neue Gottheiten einführe; ferner, daß er ein Verderber der 
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Einer zuviel. Er lein paar Wochen nach der Hochzeit): „Ja, das muß 
ich fagen, fo gut wie Du verſteht doch niemand ein Huhn zu braten!“ — 
Sie (ſchelmiſch): „Na, ſiehſt Du, da hat die Ehe doch etwas Gutes!“ — Er: 
„Wie man's nimmt. Siehſt Du, Herzchen, wenn ich jetzt unverheiratet wäre, 
könnte ich das Huhn allein aufeſſen!“ 

Geiſtesgegenwart. Im ſiebenjährigen Kriege ritt der preußiſche General 
v. Wunſch auf dem Marſche nach Dresden mit dreißig Huſaren voraus und ſtieß 
auf eine große feindliche Ueberzahl. Da rief er: „Grenadiere marſch! Dragoner 
rechts ſchwenkt! Huſaren vorwärts marſch!“ Sowohl ſeine Stimme, als ſeine 
Kommandos waren gleich unerfreulich für den feindlichen Haufen. Man ergriff 
die Flucht, und Wunſch machte mit feinen Huſaren ſiebzig Gefangene. E. K. 

Brenneſſel als Haarmittel. Die Brenneſſel iſt nach der Lehre des Pfar⸗ 
rers Kneipp ein ausgezeichnetes Haarhaltungs mittel; noch mehr, fie erzeugt da, 
wo die Haarzwiebeln noch nicht erſtorben ſind, neuen Haarwuchs. Hier das 
Rezept: 200 Gramm feingeſchnittene Brenneſſelwurzeln werden in einem Liter 


es | 


” 
A! 1 | 
i | I 


| 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück. 
* 


Illuſtrationen zu Schillers „Lied von der Glocke“. 
Nach Skizzen von 2 Gugenheim 
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Freude hat mir Gott gan 
Sehet, wie ein goldner Stern, 
Aus der Hülſe, blank und eben, 
Schält ſich der metall'ne Kern! 
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Jugend ſei Der wahre Grund aber, warum ihm gar viele auſſäßig waren, 
lag in einer ganz anderen Sache als in dem Eifer ſeiner Gegner für die Re⸗ 
ligion und die guten Sitten der Jugend. Er hatte eine Menge Menſchen von 
allen Ständen, namenklich auch von den höheren, durch feine Freimütigkeit, 
wie durch den feinen Spott, mit dem er ſeine Reden zu würzen pflegte, ge⸗ 
reizt, durch Aufdeckung der Nichtigkeit ihrer Veſtrebungen und Einbildungen 
beſchämt, war als ein Mahner, der ſich durch nichts abtreiben ließ, weil er 
das Mahnen für ſeinen eigentlichen Beruf anſah, vielen über die Maßen läſtig 
geworden. Als er vor dem Gerichte der Heliaſten ſtand, wollte der größte 
ſeiner Schüler, Plato, zu ſeiner Verteidigung eine Rede halten, was aber die 
Richter nicht zugaben. Er wurde mit Stimmenmehrheit zum Tode verurteilt, 
ging heitern Angeſichts von dem Gerichte weg und verwies es den begleitenden 
Freunden, daß fie über ihn weinten. —- Als die Zeit gekommen war, da er 
ſterben ſollte, trank er ohne irgend ein Zeichen von Gemütsbewegung den dar⸗ 
gereichten Giftbecher und beobachtete ſelbſt noch die Zeichen des herannahenden 
Todes. Es war das Jahr 399 v. Chr. — Sokrates hatte das ſiebzigſte Jahr 
erreicht, als er ſo endigte. Kaum war er tot, ſo kam das Volk von Athen 
die Reue an, die der Weiſe ſelbſt vorausverkündet hatte. Es war eine öſſent⸗ 
liche Trauer: Melitus wurde zum Tode verurteilt, andere feiner Widerſacher 
verbannt; ihm ſelbſt wurde eine öffentliche Vildfäule geſetzt. K. St. 
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Neidiſch. Dame des Hauſes (deren Tochter ſoeben eine endlofe Arie 
vorgetragen hat, zu einem Gaſt): „Nun, Herr Doktor Trinkler, was ſagen Sie 
zu dem Geſange meiner Tochter?“ — Gaſt: „Ach, gnädige Frau, ich beneide 
Ihr Fräulein Tochter; was muß die jetzt für einen ſchönen Durſt haben!“ 


Waſſer und einem halben Liter Eſſig eine halbe Stunde geſotten und dann 
der Abſud abgegoſſen. Mit dieſer Flüſſigkeit wird der Kopf vor dem Schlafen: 
gehen gut gewaſchen. Um das Sprödewerden der noch vorhandenen Haare zu 
verhüten, wird der Kopf wöchentlich einmal mit feinem Salatöl abgerieben. 
Zur Bekämpfung der Blutlaus ſchreibt ein Landwirt aus Reinig: Dieſes 
äußerſt ſchädliche Inſekt trat auch hier maſſenhaft auf. Bei jüngeren Bäumen 
wandte man ohne Schaden für die jungen Triebe gewöhnlich denaturierten Spi- 
ritus an, womit die befallenen Stellen bepinſelt wurden. Für größere Wunden 
am Aſte oder Stamme genügte dann ein Beſtreichen mit Baumwachs oder 
Teer, wodurch die Brut auch erſtickt wird. Spiritus mit Seiſenwaſſer tötet 
auch ſofort die grüne Blattlaus, welche durch ihr zahlreiches Auftreten bes 
Wachstum der jungen Triebe, beſonders der neuen Veredelungen ſtört. 
Oleander auf Waſſer zu vermehren iſt eine alte Methode und wird ſelbſt 
in Oleander⸗Specialkulturen angewendet. Man fect die unter einem Blatt- 
quirl glatt abgeſchnittenen Stecklinge in mit Waſſer gefüllte Medicinſtaſchen 
Haben ſie genügend Wurzeln gemacht, ſo zerſchlägt man die Flaſchen und pflanzt 
die Stecklinge in einen Topf. Nach der Einpflanzung muß man tüchtig gießen, 
da fih die Waſſerwurzeln in Landwurzeln umwandeln müſſen. (bftanzenborſe., 


Charade. 


Das Ganze wirſt du können 

Als deutſche Vorſtadt nennen 

Das Erſte iſt ein Volk, ein Land, 

Das Andre als Seetier belannt. 
Julius Hart. 


Logogriph. 
Ich bin ein Strom, der fern im Süden rauſcht: 
Doch wenn man mir ein Zeichenpaar vertauſcht, 
Werd’ ich zu holder Frauen Augenweide 
Und rauſche durch den Saal in Samt = Seide. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Bauch, Rauch, Hauch, Lauch. 
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